
ÜBEN IN KULTURKRITIK *

“... nimmt immer mehr zu”. W ider die schnell wech-
s e l nden journa l i s t i s c hen Mo den, hat sich die s e s
s c h a n z e n f ö r m ige Satzende in der Schlagzeile einge-
r ic htet und ist offenbar fest entschlossen, uns wei-
terhin, wenn nic ht ex p o ne nt ie l l e, so doch alarmie-
re nde Wa c hs t u ms raten anzuzeigen. Durch die steten
W ie de r ho l u ngen aufmerksam ge w o rden, ge w i n nen wir
den Eindr uck, die We l t e re ignisse selbst hätten sic h
auf einen apoka l y p t i s c hen Stil ge e i n igt, um uns e re r
w a c hs e nden Skepsis ge genüber den Me d ien zu be-
ge g nen. Ko ns t a nte Zahlen haben es verg l e ic hs w e i s e
s c h w e rer zur Na c h r ic ht zu werden, selbst wenn ihre
M i t t e i l u ng noch stattfindet. So liess sich etwa die
vor einigen Ja h ren im Anschluss an ein Gewaltver-
b re c hen lanc ierte politische Diskussion der i n n e r e n
S i c h e r h e i t a uch du rch eine Kriminalstatistik nic ht
b e i r ren, die ins gesamt einen leic hten Rückg a ng de r
S t raftaten auswie s. 

Allein die Feststellung, dass Info r ma t io ns ge f ä s s e
t ä g l ich den selben Um fa ng anne h men und damit da s
S c h icksal auf ein du rc hs c h n i t t l ic hes Mass verpf l ic h-
ten, bestärkt unser Misstrauen: ent w e der die Ge-
s c hehnisse sind nic ht so unw a h r s c he i n l ich, wie die
Fettschrift verheisst, oder sie verfertigen sich vor-
s ä t z l ich währe nd des Schre i b e ns. Letzteres wird von
e i ner inflatio n ä ren Wie de r ho l u ng der selben Titel-
fo r mel eher bestätigt, doch wider besseren Wissens
f i x iert sich de n noch unser Blick auf “immer Schlim-
me re s … ”. Selbst die beflissen tolerierte Me d ie n-
kritik, die ins z e n ierten Stre i t ig keiten um Beobach-
t u ngsstile und ande re Plura l fo r men, rühren kaum am
Bild einer dr i f t e nden Welt. Ein schräges Faux-Te r ra i n
j e de n fa l l s, attraktiv für Kulturpessimisten, die in
i h rer mo ra l i s c hen Doppik dem wirklic hen Ende zu-
v o r z u ko m men suc he n .

Am stärksten besorgt zeigt man sich um na t ü r l ic he
G r u nd l a gen. Nic ht wie die Kulturkritik der letzten
Ja h r hu nde r t w e nde, um den ge ne t i s c hen Bestand de r
e ige nen Rasse oder de ren Blut, sondern, seit sic h
d ie Geschic hte etwas von bio l o g i s t i s c hen Mo de l l e n
e r holt hat, um die Natur vor dem Me ns c hen. Öko-
l o gen stützen sich zune h me nd auf ethische We r t e
u nd weiten ihre Arg u me nt a t io nsschleifen von de r
p u ren Selbsterhaltung zur nachhaltigen Entwicklung.
Vor allem der westlic he Me nsch sie ht sich als Mit-
g l ied einer wachs e nden We l t b e v ö l ke r u ng ins Ve r-
hältnis gesetzt zu verfügbarem Ku ge l b o den und be-
g renzter ko s m i s c her Ene rg ie z u f u h r. Die Au s b e u t u ng
betrifft nun zusätzlich das ande re Geschlecht, die
B e w o h ner von Drittweltländern und künftige Ge-
ne ra t io nen. Unter dieser Schu l denlast, de ren Na c h-
weis sich gewiss erübrigt, über das Ende der Ge-
s c h ic ht e, der Ku nst oder gar nur der Ma l e rei na c h-
z ude n ken, sche i nt so müssig wie de p l a z iert. Ge-
s t e igert wird solche Anma s s u ng ledig l ich du rch jene,
d ie im Na men der Kultur eine At t a c ke ge gen Kritike r
aus den eige nen Reihen führen, als wären de re n
selbständige Zeichen, doch wie der Zeichen für etwas.

Kulturkritik ist he u t e, wie ande re Kritiker me i ne n ,
i ns Feuilleton abge w a ndert oder schlimmer no c h ,

von ihr blieb ledig l ich der Jargon des Kritischen i n
j e nen Me d ien, die sich gern auf ein empörung s-
f re ud iges Publikum ausric hten. Erstaunlich zuma l ,
dass inzwischen der M a s s e Kritik an den h e r r s c h e n-
den Ve r h ä l t n i s s e n zur Unt e r h a l t u ng die nt, sie ihre
Appelle wie Werbebotschaften ent ge gennimmt und
l ä ngst nic ht mehr auf eige nes Ha ndeln bezie ht. Doch
gibt es auch in der Schweiz elfenbeine r ne Litera t e n ,
d ie vorüberge he nd ihre Inne r l ic h keit unt e r b re c he n
u nd, uns e re Te i l na h ms l o s ig keit ko m p e ns ie re nd,
G e s i n nu ngen anne h men und ausrufen. Den Jux
s o l c hen Querde n ke r t u ms bra uc ht nie ma ndem eige ns
da rgelegt zu werden, ausser den Betrof f e nen selbst
u nd man gerät in Ve r s uc hu ng, Gesellschaftskritik
ge gen ihre selbsterna n nten Ve r t reter zu verteid ige n .

Muss also Kulturkritik immer auch int e l l e k t u e l l e n
A n fo rde r u ngen ge n ü gen und darf sich nic ht am
Stammtisch oder im Stud io nie derlassen? Hat sie
s ich erst im Repertoire der Geschic hte nach Stand-
a r t motiven umzusehen, um de ren Wie de r ho l u ng zu
v e r me iden? Wenn beispielsweise die Ha l b s t a r ken im
Z ü r ich der späten fünfziger Ja h re bereits als Opf e r
e i ner R e i z ü b e r f l u t u n g b e t ra c htet wurden, zu Ze i t e n
also, da in kaum einer Arbeiterwohnu ng ein Fern-
s e her stand, ma c ht das den Au s dr uck für he u t ige
Ve r w e ndu ng hinfäll ig? Kulturkritik ist vorne h m l ic h
dort am plausibelsten, wo unlie b s a me Ve r ä nde r u nge n
d ie täglic he Umge b u ng neu in Ersche i nu ng tre t e n
lassen. Im Ere ignis re du z iert sich die unfa s s b a re
Welt, sie fo rdert Erklärungen und bringt uns zurück
in die Geschic ht e. Die ge me i ns a men Auftritte von
G e s c h ic hte und Kritik lassen erwarten, dass letztere
s ich immer neu auf die jeweilige Gege nwart eins t e l-
len würde, um den Unt e r s c h ied zur Na t u r, zur an-
de ren Ku l t u r, oder einer ande ren Zeit aufzuspanne n .
Ze igen sich kritische Arg u me nt a t io nen ge gen eine
E nt w ic k l u ng immun, unterlaufen sie eige ne An-
s p r ü c he und begnügen sich mit Ma n ie r i s men. 

Um im politischen Ko nt ext zu funktio n ie ren – und er
allein bietet Ku l t u r k r i t i kern das erhoffte Forum – ist
d ie Fügung ins Orna me ntale jedoch unverzic ht b a r.
P ro b l e matisch wird dieser Tra nsfer in mo de r ne n
Zeiten vor allem du rch die Unt e r s t e l l u ng ka u s a l e r
Zu s a m me n h ä nge. Zwar wird zwischen Gesellschaft
u nd Kultur unt e r s c h ie den, doch nur um letztere
v e ra nt w o r t l ich zu ma c hen für den Verlust der Mitte,
den We r t e z e r fa l l, die Un re g ie r b a r keit des Geme i n-
w e s e ns und end l ich für die Suspens ion der g r o s s e n
E r z ä h l u n g e n. Solche Ve r t e i l u ng von Ursache und Wir-
k u ng, die mitunter Bilder- und Küns t l e r s t ü r me na c h
s ich zog, tut der Av a nt g a rde einige Ehre an, auf die
s ie in der Po s t mo de r ne verzic hten mu s s. Ihr u n p r o-
duktives Kreisen e r s c he i nt selbst den Ne o ko ns e r v a-
tiven als harmlos und auch da, wo ein neuer He do n-
i s mus sich auf subkulturelle oder ant i b ü rge r l ic he Le-
b e nsstile beruft, trägt er ledig l ich zum Erhalt de r
Ku l t u rg ü t e r i ndu s t r ie bei. Die Ans t e c k u ng s k raft de r
Ku nst hat sich somit erschöpft, oder lädt, bei an-
de rer ide o l o g i s c her Pe r s p e k t i v e, bloss zur billige n
A f f i r ma t ion. Mehr Wide r s t a nd bietet die Dia g no s e
e i nes ko n k reten Beispiels: Im Film “The great Rock’n
Roll Swindle” erläutert Malcom Mc L a ren von de r
B a de w a n ne aus die Rezepte, die zum Erfolg seine r



B a nd “Sex Pistols” geführt haben. Mit ko ke t t e m
Zy n i s mus stellt er die Beschwörung der Ana rc h ie
e b e nso als ma r k t s t ra t e g i s c hes Ins t r u me nt da r, wie
d ie Wut der Sozia l b e na c ht e i l igten, das Ha ke n k re u z
auf dem T-shirt und den lege nde nw i r k s a men Dro ge n-
absturz. Und um die Deutung zusätzlich zu erschwe-
ren, wendet sich die tra d i t io nsbewusste Lifestile-
B ra nc he soeben jenen acht z iger Ja h ren zu, in de ne n
d ie neuen Wellen des Punk sich am Festland erbra-
c hen. Währe nd die einen also weiterhin Au t he n-
t i s c hes verteid igen, verd ie nen ande re bereits mit
dem Revival des ko m me r z ia l i s ierten Wide r s t a nde s
G e l d. Denn nur die ra d i kalsten Vo r f ü h r u ngen ästhe-
t i s c her und para p o l i t i s c her Dissidenz lassen sich mit
Hilfe von Empörung und dem Echo der Ku l t u r k r i t i k ,
so na c h h a l t ig mo ne t a r i s ie ren. 

Zu den int e re s s a nten Ent de c k u ngen der Geschic ht e
der Kulturkritik gehört, neben der überra s c he nde n
Ko nsistenz von Tra d i t io nen, dass bisweilen ide o l o-
gisch polarisierte Kritiker ihre Motive und Begrün-
du ngen austauschen. Die unt e r i rd i s c he Ko m p l i z e n-
schaft re c hter und linker Ins t r u me nt a r ien reizt zur
D e nu n z ia t ion. Doch losgelöst von der Fra ge, ob die s e
B e z ü ge eine Po s i t ion definitiv diskre d i t ie ren, er-
w a c hsen einer he u t igen Kulturkritik aus der Ve r-
g a nge n heit Gebote, die sie zumindest zur Ke n nt n i s
zu ne h men hat – unter Andro hu ng von Applaus aus
dem fa l s c hen Lage r. Anhaltend wirken auch Wa h l v e r-
w a ndtschaften von einzelnen Künstlern oder Ku ns t-
r ic ht u ngen mit Regimen. So kann die anfäng l ic he
N ä he von Expre s s ionisten und Nazis heute no c h
a u fg e d e c k t w e rden, um die Av a nt g a rde ge ne rell de r
Ve ra nt w o r t u ng s l o s ig keit zu bezic ht igen. Selten ver-
s uc hen solche, sich auf Ande u t u ngen stützende Ge-
da n ke n v e r l ä u f e, ihre Schlüsse am bildne r i s c he n
B e s t a nd auszuweisen; wo es ge s c h ie ht, fo r m ie re n
s ich die Ind i z ien unter der Ha nd zum Gege n b e w e i s. 

Mo de r ne Ku nst zeigt sich schwer zugäng l ich für
Zu re c h nu ngen aus der Gesellschaft, selbst wenn sie
i h re Pro v o ka t io nen zie l s ic her auf den Spie s s b ü rge r
a u s r ic htet und  werbewirksame Ve r f e mu ngen ge r ne
w e i t e r v e r w e ndet. Der Begriff des autopoie t i s c he n
o der selbstre f e re nt iellen Systems ge w i n nt jedo c h
n ic ht allein an diesen Beobacht u ngen Plausibilität.
D ie Ta t s a c he, dass das Sammlungsgut die Absetzung
u t o p i s c her Pro g ra m me unbeschadet überstanden hat,
verweist na c h dr ü c k l ich auf die Una b h ä ng ig ke i t
k ü ns t l e r i s c her We r t e. 

E i ne Erweiterung des Gesic ht f e l des in die Geschic ht e
b ietet umge kehrt Beobacht u ng s m ö g l ic h keiten auf
he u t ige Kulturkritik. Nach den ausge s t a nde ne n
B e l ie b ig keiten und P l u r a l i t ä t s e r fa h r u n g e n dr ä ng t
d iese wie der auf verbind l ic he re Ma s s s t ä b e. Für die
Art und Weise wie diese ge fo rdert und legitimie r t
w e rden, steht in vielen Fällen schon ein Arsenal von
E i nw ä nden bereit, die ge gen frühe re My t hen aus-
fo r mu l iert wurden. Ins b e s o nde re die Zu mu t u nge n
e i nes fa u s t i s c hen Ku l t u r p e s s i m i s mu s, der als düs-
t e re, sich selbst erfüllende Pro p he z e i u ng das Ja h r-
hu ndert prägte, haben Reflex io ns a ns t re ng u nge n
a u s gelöst, die, im politischen Gebra uch längst zu
I m p e rativen verd ic htet, nun ihrerseits auf Wide r-

s t a nd stossen. Die Au s s ic ht auf diese unhe i m l ic he
D ialektik erleic htert es zumindest, mit den ande re n ,
den E n t s c h e i d u n g s z u m u t u n g e n zu leben und plädie r t
aus sich selbst für eine Ve r l ä nge r u ng des Mo ra-
t o r i u ms. 

E i ne wie derbelebte Kulturkritik hätte es heute mit
zwei Gegnern zu tun: Der Na t u ra l i s mus bestre i t e t
ma t e r iale und fo r male Differenzen zwischen Na t u r
u nd Ku l t u r. Damit erweitert er den Ko m p e t e n z-
b e re ich na t u r w i s s e ns c h a f t l ic her Me t ho den und ma c ht
e i ne eige ne Ku l t u r p h i l o s o p h ie überflüssig. Folgt ma n
der Einladu ng zum Missverständ n i s, fühlt man sic h
vor die An-fa ngszeiten der Kulturkritik zurück-
versetzt, in der die Ku nst noch nic ht als Ku l t u r,
e i ner Art Beobacht u ng zweiter Ord nu ng unt e r w o r f e n
w u rde. Sobald dies ge s c h ie ht, ist jedoch damit zu
re c h nen, dass die We r ke schon im Ve rg l e ich auf
a nde re he rgestellt werden und man sie fo l g l ich gar
n ic ht zutre f f e nd verstehen kann, wenn man sie
g l e ic hsam naiv auf sich wirken lässt. Oder do c h ?
E i ne Annähe r u ng der Ku nst- an die Na t u rge s c h ic ht e
w ü rde allenfalls dem Beispiel jener mo de r ner Küns-
tler fo l gen, die in he ro i s c her Wide r s p r ü c h l ic h ke i t
zum urtümlic hen Au s dr uck zurückfa nden, indem sie
P r i m i t i v e, I r r e u nd Kinder in eige nen Gesten imi-
t ie r t e n .

Im Ku l t u r re l a t i v i s mu s, dem zweiten Gegne r, wird de r
mo de r ne Plura l i s mus des Ku l t u rellen absolut ge s e t z t
u nd mit der These verbunden, dass wir alle in de r
G renze uns e rer eige nen Kultur eingeschlossen sind.
Für den Ku l t u r relativisten gibt es weder eine Er-
ke n nt n i s, noch eine Beurteilung ande rer kulture l l e r
L e b e ns fo r men unter universellen Gesic ht s p u n k t e n .
D ie anfäng l ich als Kritik am euro z e nt r i s c hen Ku l t u r-
i m p e r ia l i s mus vorge t ra ge ne, scheinbar hu ma ne und
l i b e rale Po s i t ion, bietet kein Ins t r u me nt, um An-
ge h ö r ige ande rer Ku l t u ren zu ähnlic her To l e r a n z z u
b e w e gen. Ange s ic hts der Ma s s a ker und ethnische r
S ä u b e r u ngen in Europa fällt es allerd i ngs schwer,
d ieses grund s ä t z l ic he Un v e r s t ä ndnis aufre c ht z u-
erhalten. Überd ies sie ht sich der Relativismus de m
Ve rda c ht ausgesetzt, der weltweiten Nivellie r u ng
k u l t u reller Besonde r heiten, eine beschwic ht ige nde
Ko m p l e me nt ä r ide o l o g ie anzubieten. 

Der Ku l t u r k r i t i ker gibt zu erke n nen, dass er weiss,
w o ran es fehlt und kann die Unt e r s t e l l u ng ka u m
v e r me iden, er hätte die Ku l t u r, welche dieser ab-
ge ht . L u h ma n n e m pf iehlt, den E s s e n z e n ko s m o s de r
K r i t i ker zu verlassen und Beobacht u ngen von de r
Was- auf die Wie - Perspektive umzustellen. Er ko m m t
damit Ado r no ent ge gen, der tra ns z e nde nte Kritik am
Freiluftgefängnis der We l t nur in der Sprache des
N a t u r b u r s c h e n zu verne h men me i nt. Geht also de r
Au f t rag zurück an die Ku nst, ge ra de weil sie jene
B e g r ü ndu ng s e r l e ic ht e r u ngen ge n iesst, die sich an-
de re Disziplinen verbieten? Währe nd der sent i me n-
talen Ausschau nach Neuem, fände sich imme r h i n
ge n ü ge nd Zeit dazu. 

von Ulrich Binde r
( * der Text erschien in der 2. Ausgabe des Ku ns t-
abwart, April 99)


